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Im Spiegel des H errengebetes
Pädagogische Gedanken in? Anschluß an das „Vater unser", dargegeben

durch Eduard von Tunk, Immensee /Fortsetzung
Immerhin, das eine Notwendige — alles an-

dcre ist weniger wichtig — ist die religiös-sittliche
Erziehung. Bon der religionslosen, entgottctcn
Schule und ihrem inneren Widersinn haben wir
schon gesprochen. Aber auch die christliche Schule
läuft Gefahr, ihr Ziel nicht zu erreichen. Woher
kommt das? Von der Doppelspurigkeil unseres

Geisteslebens. Das Problem „Glaube u n d

Wissen" ist ja so alt wie die Menschheit, denn

wenn auch unsere Stammcltern in erster Linie ge-
sollen sind aus Grund der teuflischen Zusicherung:
„ihr werdet wie Götter" (1 Mos. 3. 5). also aus
Stolz und Hochmut, so war doch die Wißbegierde
ein begleitendes Motiv ihres Handelns. Satan hat-
te Eva ja auch zugesagt die Erkenntnis des Guten
und Bösen (1 Mos. 3, 5). Heute aber, da Glaube
und Wissenschaft ganz offiziell völlig getrennte We-
ge gehen, reifen dabei höchst sonderbare Früchte.
So z. B. sind katholische Aerzte und Naturwisscn-
schafter noch immer keine Seltenheit, die als Katho-
liken zwar an die Schöpfung durch Gott glauben,
als Gelehrte aber diese Schöpsung nicht recht zu-
geben wollen. Es ist kein Wunder. Die Zahl der

katholischen Hochschulen ist klein, viele sind gcnö-
ligt, ihre irdische Weisheit bei ungläubigen Lehrern
zu holen und — „etwas bleibt immer hängen", sagt
das Sprichwort. Diese Doppelspurigkeit kann aber
auch leicht in die Schule getragen werden, wenn
nicht mit größerer Vorsicht vorgegangen wird. Es
gibt eine Menge von Fragen, deren Lösung selbst

katholischen Gelehrten nicht geglückt ist, denen ge-

gcnüber die einen so, andere anders eingestellt sind,
eben jene Fragen, für welche die Spannung „Elau-
be und Wissen" noch nicht restlos behoben ist.

Diese Doppelspurigkcit im Geistesleben muß
verschwinden. Zumindest muß der Lehrer acht ha-
den. daß er, wenn er selbst daran leidet, diese

Krankheit nicht auf seine Schüler überträgt. Vor
allein gilt es aber, in jenen Fächern, bei denen dies

leichter geschehen kann, den Hinweis auf die Her-
zensbildung nicht zu unterlassen. Hier könnte die

Geschichte gute Dienste leisten, sie ist das Arsenal,
die Rüstkammer für die Erkenntnis des Guten und

Bösen, wenigstens von außen her. Merkwürdiger-
weise — und doch ist es bei der modernen Geistes-

Haltung der Menschen nicht merkwürdig — werden

zwei Tatsachen in der Geschichte gern übersehen:
der Sündcnfall und die Erlösung durch Christus.
Eine Spur davon liegt noch in unserer Zcitrech-

nung vor, da wir die Jahre „vor" oder „nach Chri-
sti Geburt" benennen, aber dabei bleibt es meistens.
Und wie viele Ereignisse der Geschichte, sowohl der

Profan- als auch der Kirchengcschichte, wieviele
Talsachen in? Leben der Völker wie der einzelnen,
fänden die einfachste Lösung, wenn man nur das

Wallen über- und unterirdischer Kräfte anerkennen

wollte; die Gnade Gottes und die Versuchung Sa-
tans ringen um die Menschensccle von? Anfange
der Zeiten an bis zum letzten Tage des Lebens.

Wir haben serner schon in unserer Ucbcrlegung

zum Kapitel „Dekalog und Lehrer" (vgl. Nr. 23

und 29 v. I. 1923 dieser Zeitschrift) darauf hinge-
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wiesen, daß der Lehrer nicht nur Lehrer des Jung-
Volkes ist, sondern oft auch bei älteren Leuten Nat-
gcber und Helfer fein mutz. So wird er wohl auch

in manchen Belangen der belletristischen Literatur
ein Urteil abzugeben haben. Geradezu instruktiv ist

da auch für die Doppelspurigkeit unseres Geistes-
lebens die Einstellung mancher Kreise zur schön-

geistigen Literatur. Daß auch auf diesem Gebiete
das Reich Gottes nicht übersehen werden darf, wol-
len noch immer viele nicht für wahr haben. Der
Kampf des „Gralbundes" vor dem großen Kriege,
der Streit um E. v. Handel-Mazzettis neueste Ro-
mane in der Gegenwart, überhaupt die gesamte

Eeisteshaltung gegenüber dem bekannten Spruche
..ì'srt pour l'srì" ist auch auf unsere Seite noch

lange nicht jene, wenigstens praktisch, wie sie theo-
rctisch wohl ziemlich allgemein vertreten wird. Hier
sind wieder Aufgaben für den Lehrer, wenigstens
außerhalb der Schule, für viele, wenigstens für
solche an höheren Schulen, auch in der Schule.

And so könnten wir von der Bitte des Herren-
gebetes „Zu uns komme dein Reich" noch vieles
sagen, nämlich darüber, wie wir in der Schule an
der Gewährung dieser Bitte mitarbeiten können.

Eine wesentliche Voraussetzung aber für diese Fä-
bigkeit, mitzuarbeiten am Reiche Gottes, ist unser
Gebet. Das schon einmal zitierte Heilandswort
„Ohne mich könnt ihr nichts tun" gilt hier wie
überall.

IV.

Freilich, das Gebet allein ist auch wieder nichts.
Denn der Heiland sprach: „Nicht jeder, der zu mir
sagt: Herr, Herr! wird in das Himmelreich einge-
hen, fondern wer den Willen meines Va-
le r s tut, der im Himmel ist, der wird in das Him-
melreich eingehen! (Matth. 7, 21j. Die Beziehun-
gen sind klar, nicht das Gebet allein, nicht die An-
erkennung der Autorität Gottes mit den Lippen nur
ziehen das Reich Gottes auf die Erde herab und
ebnen die Wege in das Himmelreich, sondern noch

eines ist not: Gehorsam. Davon handelt auch des

Herrengebetes dritte Bitte: „Dein Wille geschehe

wie im Himmel also auch auf Erden." (Matth.
6, 10).

Das schönste Beispiel des Gehorsams gibt Chri-
stus selbst. So sagt er von sich: „Ich bin vom Him-
mel herabgekommen, nicht damit ich meinen Willen
tue, sondern den Willen dessen, der mich gesandt
hat." (Ioh. 6, 38). Und der Apostel bestätigt spä-
ter vor aller Welt: „(Christus) ward gehorsam bis
zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuze."(Phili. 2.8.)
Das ist das Beispiel. Und die Nachahmung? Die
besteht darin, daß wir erstens selbst gehorsam sind.
Der Wille Gottes muß oberste Richtschnur unseres
Handelns sein. Als ob der Psalmist an die Lehrer
gedacht hätte, schreibt er: „Die Lehre deines Wor-
tes spendet Licht, sie gibt den Kleinen Einsicht. Ich

öffne meinen Mund und schöpfe Atem, weil ich er-
sehne dein Gebot." (Ps. 118, 130-131). Wir
müssen diese Gedanken nur etwas prosaischer aus-
drücken, um sie ganz zu verstehen. Es ist unsere

Aufgabe, Lehrer der Jugend zu sein; dazu bedür-
sen wir des Lichtes, der Erkenntnis, des Wissens;
das leuchtendste Licht ist Gott, sich offenbarend in
seinen Geboten; so sind diese Gebote der Luft
gleich, die durch.Mund und Kehle in die Lunge
streicht und so uns ermöglicht, mit Mund und Kehle
die Kleinen zu lehren.

Es ist ja auch sonst allgemein zugegeben. Das
beste Erziehungsmittel ist das Beispiel. „Ihr
seid das Licht der Welt. Eine Stadt, die auf deni
Berge liegt, kann nicht verborgen sein. Auch zün-
det man kein Licht an und stellt es unter den Schef-
fel, sondern auf einen Leuchter, damit es allen
leuchte, die im Hause sind. So leuchte euer Licht
vor den Menschen, auf daß sie euere guten Werke
sehen und eueren Vater preisen, der im Himmel
ist." (Matth. 5, 14—16). Des Beispiel-Gebens be-

dürfen wir aber, da wir auch von der uns anver-
trauten Jugend Gehorsam fordern müssen. Dies
Recht ist jeder Obrigkeit gegeben. Denn wir lesen:

„Jedermann unterwerfe sich der obrigkeitlichen Ge-
walt: denn es gibt keine Gewalt außer von Gott,
und die, welche besteht, ist von Gott angeordnet.
Wer sich demnach der obrigkeitlichen Gewalt wider-
setzt, der widersetzt sich der Anordnung Gottes: und
die sich dieser widersetzen, ziehen sich selbst die Ver-
dammnis zu." (Röm. 13, 1. und 2.).

Was ist aber die Grundlage, auf der wir stehen

müssen, wenn wir Gehorsam fordern wollen? Ge-
rechtigkeit und Standhaftigkeit. Die evste der bei-
den, die Gerechtigkeit, ist „jene Tugend,
durch welche wir bereit sind, einem jeden zu geben,

was wir ihm schuldig sind." Die Gerechtigkeit kennt

vor allem kein Ansehen der Person. Ob das Kind
des Gemeindepräsidenten oder eines einfachen Hir-
ten vor dir steht, es ist das eine darum nicht besser

und nicht klüger als das andere. „Du sollst nicht
tun, was unrecht ist, und ein unrecht Urteil nicht
fällen; du sollst die Person des Geringsten nicht an-
sehen und das Angesicht des Gewaltigen nicht
ehren. Gerecht sollst du richten deinen Nächsten."
(3 Mos. 19, 15). Auch darf das Urteil nicht beein-

fluht werden durch persönliches Interesse an dem
oder jenem Schüler, durch Zuneigung oder Abnei-
gung. „Es ist nicht gut, auf die Person des Gott-
losen Rücksicht zu nehmen und von der Wahrheit
im Gerichte abzuweichen." (Spr. 18, 5). Andrer-
seits darf die „Gerechtigkeit" nicht zur Schablone
werden. „Wenn zwei dasselbe tun, ist es nicht
dasselbe." Für den Schüler und seine Leistungen,
seinen Fleiß, seine Aufmerksamkeit sind oft sehr ver-
schiedene Dinge maßgebend: Familienverhältnisse,
überstandene Krankheit, angegriffene Gesundheit,
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der Fortschritt des Schuljahres und damit notwen-
dig verbundene Ermüdungserscheinungen, körperli-
ä,e Entwicklung, besonders in der Zeit der söge-

nannten Flegeljahrc, verschiedene Vorbildung usw.

Der andere Pfeiler, der unsere Forderung nach

Gehorsam trägt, ist die S t a n d h a f t i g k e i t,
das Festhalten an einmal oerkündigten Grundsät-
wn, das Wahrwerdenlassen angekündigter Maß-
nahmen, das Worthalten in jeder Beziehung. Wie
aber die Gerechtigkeit eine Mitte ist zwischen unglei-
cher Behandlung und allzu gleicher Behandlung,
so ist die Standhaftigkeit auch eine Mitte, die Mitte
zwischen Wankelmut und Starrköpfigkeit. Wankel-
mut wäre z. B. vorhanden, wenn man eine ange-
drohte Strafe nicht Tat werden ließe wegen ein

paar feuchter Tränlein; Starrköpsigkeit dagegen,

wenn eine angedrohte Strafe ausgeübt würde, ob-
wohl inzwischen eine bessere Erkenntnis des Uebel-
läters eingetreten ist, eine bessere als zu jener Zeit,
da man — in gutem Glauben — anderer Mei-
nung war. Wer trotz besserer Erkenntnis nicht im-
stände ist, eine verhängte Maßnahme abzuändern,
der wird bald das Zutrauen feiner Schüler einge-
büßt haben, seinen Respekt verlieren und dadurch
die Möglichkeit, Gehorsam zu fordern. Freilich,
man kann Gehorsam auch erzwingen — wohin je-
doch dieser„Kadavergehorsam" führt, das zeigt im
Großen die Geschichte des vergangenen Jahrzehnts,
im Kleinen die Geschichte zerfallener Familien und
unglücklicher Lehrer.

V.
„Meine Speise ist, daß ich den Willen dessen

tue, der mich gesandt hat, damit ich fein Werk voll-
bringe." (Ioh. 4, 34). Auch dieses Heilandswort be-
tont die Notwendigkeit des Gehorsams. Wir müssen
gehorchen und uns muß gehorcht werden. Das ist so

wichtig wie die Nahrung des Leibes. Auch im Her-
rcngebet finden wir beide Gedanken nahe beisam-
men. Auf die Worte „Dein Wille geschehe..."
folgt unmittelbar die vierte Bitte: „Unser tägliches
Brot gib uns heute." (Matth. 6, 11).

Es ist zweifellos richtig, daß die Grundlage al-
ler menschlichen Betätigung eine sehr irdische, erd-
hafte Seite hat. Und so wie es vom geistlichen Le-
ben heißt: gratis suppanit nstursm, d. h. die Gnade
Gottes arbeitet mit den natürlichen Eigenschaften
des Menschen, setzt diese natürlichen Eigenschaften

voraus, so gilt auch für das geistige Leben der Satz
des alten Römers: primum vivere, ckeincke pkilo-

Die Pflege der
Ich kann nicht umhin, der zahlreichen Leser-

schaft der „Schweizer-Schule" die wohlgemeinten
Ratschläge mitzuteilen, welche der hochw. Herr
Sekundär-Inspektor und Professor

sopksri, d. h. zuerst müssen die natürlichen Lebens-
bedingungen gegeben sein, erst dann kann das gei-
stige Leben blühen. Es ist ja dieser Satz nur ein an-
derer Ausdruck für die bekannte Forderung: ge-
sunder Geêst im gesunden Leib. Kein anderes Volk
als die alten Griechen hat es so gut verstanden, die

Forderung, neben dem geistigen Leben auch das
Leben des Körpers zu pflegen, in die Tat umzu-
setzen.

Wenn wir also auch hier vom Leibe ausgehen
wollen, so haben wir zu sagen, daß vor allem —
wenn überhaupt vom Lehrer Vollarbeit verlangt
werden soll — daß dann vor allem sein täg-
liche s B r otim engsten Sinne des Wortes g e -
sichert sein muß. Jedoch, der Leib will nicht nur
ein Dach über sich, eine anständige Kleidung an sich

und genügende Nahrung für sich, der Leib will auch
seine Ruhe haben. Die Kraft auch eines Lehrers ist

Menschenkraft und die ist nicht allmächtig. Es er-
scheint nun allerdings in diesen Blättern nicht so

wichtig, von diesen Dingen zu reden. Denn jeder
Lehrer weiß das selbst. Aber auch der Lehrer trägt
eine Verantwortung in diesem Punkte, zumindest ist

er mitverantwortlich für das leibliche Wohl
seiner Schüler.

Davon, daß der Lehrer die Jugend nicht über-
müden darf, davon ist schon gesprochen worden. Es
gibt aber noch andere Punkte, auf die geachtet wer-
den muß: die Haltung der Schüler, die Augen, die

Ohren. Wir erinnern in diesem Zusammenhang an
die Artikelserie „Schulhygienische Aufgaben des

Lehrers", die Dr. med. I. Bannwald in der „Volks-
schule" (Beilage der „Schweizer-Schule") Nr. 4—
1st (19251 veröffentlicht hat. Wir könnten an diesem
Orte doch nichts besseres tun, als die wesentlichsten
Stellen zu wiederholen. Nur auf die Notwendigkeit
des Turnunterrichtes sei ernstlich nochmals hinge-
wiesen. Hierin werden wohl noch immer schwere

Unterlassungssünden gemacht, besonders an den hö-
Hern Schulen und juist in den oberen Klassen. Ge-
rade dort aber sollte geturnt werden. Es muß dazu

gar keine eigene Schulstunde eingeräumt werden;
wenn täglich in einer Pause systematisch geturnt
würde, genügte es, aber systematisch. Denn beim

Spielen — was für ein Spiel immer es sei —
drücken sich leider meist jene, die das Turnen am nö-
tigsten hätten. Auch von der rein praktischen Seite
betrachtet — als Vorschule für den Militärdienst —,
könnte eine stärkere Betonung des Turnens nur be-

grüßt werden. (Fortsetzung folgt)

Muttersprache
Müller im letztjährigen zugerischen Erziehungs-
bericht niedergelegt hat. Der erfahrene schulsreund^
liche Herr schreibt:

„Ueber den Wert der Muttersprache brauchen
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